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Der Hexer mit der Schlangenhand




 




»Und jetzt?»

Billy Wyman blickte gelangweilt drein. »Willst du den ganzen Tag hier verweilen?«




John Modesty

zuckte die Achseln. »Weißt du was Besseres?«

entgegnete er.




Er starrte an

seinem Freund vorbei. Zahlreiche Passanten bevölkerten die Straßen der

Innenstadt und eilten mehr oder weniger hektisch von einem Geschäft zum

anderen. Es waren hauptsächlich Touristen, die noch einen Hauch vom »Swinging

London« der sechziger Jahre erhaschen wollten, wenngleich diese Zeit unwiederbringlich

verloren war.




»Die Schlange!«, murmelte John, den Zeigefinger auf den Boden gerichtet.

»Siehst du die Schlange nicht?« Billy blinzelte. Da

war nichts Außergewöhnliches. Sicher wäre es zu einer Panik gekommen, wenn sich

auf einer Hauptgeschäftsstraße Londons eine Schlange gekringelt hätte.




»Ich sehe

nichts«, gab Billy zurück. »He, Mann, wo hast du den Stoff denn aufgetrieben?

Mir ist gar nicht aufgefallen, daß du was genommen hast.«




»Die Schlange

...«, John sah sie ganz genau. Zielsicher wich sie den Füßen der

Schaufensterbummler aus, schlängelte sich an ihnen vorbei, ohne auch nur ein

einziges Mal in Gefahr zu geraten, von einem sich senkenden Schuh zertreten zu

werden. Sie war klein und schillerte lebhaft in allen Farben des Regenbogens.




Langsam glitt

sie auf ihn zu. Ihre kalten, leblosen Augen blickten zu ihm empor, auffordernd,

so schien es John.




Seltsamerweise

verspürte er nicht die geringste Angst vor dem Reptil, ganz im Gegenteil. Es

kam ihm so bekannt vor, als wäre es seit Jahren sein Schoßtier.




Für einen

Moment blähte sie sich auf. Der kleine Körper schwoll an, wurde dicker und

größer.




Dann war sie

verschwunden.




John

schüttelte sich.




»He«, sagte

Billy, »hast du auch einen Trip für mich?«




»Wieso?« fragte John Modesty und schien aus einem Traum zu

erwachen.




»Na, wenn du

schon am hellen Tag Schlangen siehst!«




»Schlangen?«

Ratlos fiel Johns Kinnlade hinab. »Wieso Schlangen?«




»Na, dann

nicht.« Achselzuckend wechselte Billy das Thema. »Und was machen wir jetzt?«




»Lao To Hiau«, murmelte John.




»Heh, was

redest du da?«




John gab sich

einen Ruck. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Los, komm mit!«

Energisch zog er den widerstrebenden Freund davon.
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Die Luft

schien zu kochen. Sie war unnatürlich dick und heiß. Larry Brent hatte den Eindruck,

sie mit einem Messer zerschneiden zu können.




Aber er wußte

genau, daß er dafür nicht die Kraft aufbringen würde. Er konnte sich kaum

bewegen, geschweige denn eine solche Anstrengung bewältigen. Das Atmen fiel ihm

schwer, und es bereitete ihm schon unerträgliche Mühe, sich den Schweiß von der

Stirn zu wischen.




Die anderen

Menschen in der Höhle schienen nicht so zu empfinden. Lächelnd und schwatzend

eilten sie geschäftig umher und bewegten sich mühelos. Unablässig plapperten

sie aufeinander ein, ohne daß Larry auch nur ein einziges Wort verstand.




Was wollte er

nur hier? Weshalb befand er sich hier? Und wo war »hier«?




Es kostete

ihn eine ungeheure Anstrengung, den Arm auszustrecken und einen Menschen an der

Schulter zu fassen. »Wo ... wo bin ich hier?«

stammelte er. Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen.




Der

Angesprochene lächelte freundlich und gestikulierte mit den Händen. Er sagte

etwas in einem hohen Singsang, das Larry nicht verstand.




»Sprechen Sie

kein Englisch?« fragte Larry.




Wieder sagte der

Mann - ein Asiate, wie Larry an der Hautfarbe und den geschlitzten Augen

erkannte - etwas mit seiner hohen Stimme und befreite sich aus dem Griff. Er

ließ Larry allein stehen, um sich wieder seiner Beschäftigung zu widmen.




Ich muß etwas

unternehmen, dachte Larry. Ich weiß nicht, wie lange ich diese schwüle Hitze

noch aushalte.




Sein Anzug

klebte am Körper. Das blonde Haar hing verschwitzt ins Gesicht.




Ich muß Hilfe

holen, dachte er, Aufmerksamkeit erregen, dann wird sich schon jemand um mich

kümmern.




Er öffnete

die Anzugjacke und griff zur Schulterhalfter, in der er die Smith & Wesson

Laser trug.




Nichts!

Schulterhalfter und Waffe befanden sich nicht an gewohnter Stelle. Aber er trug

die Waffe doch immer, wenn er im Einsatz war ...




Einsatz? In

welcher Mission war er unterwegs? Er zermarterte sich das Gehirn und erinnerte

sich nicht.




Er hob die

Hände und spreizte die Finger. Dicke Schweißtropfen rannen ihm die Handgelenke

hinab.




Irgend etwas

stimmte nicht mit seinen Händen, Er war nicht verletzt. Aber etwas ... fehlte.




Ein Ring?




Er lehnte

sich gegen eine Wand, die im ersten Moment etwas Kühle zu versprechen schien,

dann aber doch aufgestaute Wärme in seinen Körper ableitete. Er versuchte sich

zu konzentrieren, um das geschäftige Treiben der gelbhäutigen Menschen zu

beobachten.




Sie

arbeiteten, soviel stand fest. Mit Hacken und Schaufeln trugen sie hier, wo der

Einsatz moderner Maschinen unmöglich war, das Gestein ab. Bald konnte Larry

zwei Ströme in ihren Bewegungen ausmachen. Die eine Hälfte von ihnen schleppte

auf kleinen, loreähnlichen Wagen große Gesteinsbrok- ken aus der Höhle, die

andere Hälfte drang tiefer ins Gestein vor und löste jene Brocken heraus, die

die anderen dann fortschafften.




Larry

entschloß sich, die Höhle zu verlassen. Er reihte sich in den Strom der

steinschleppenden Menschen ein. Doch er kam nicht richtig vorwärts. So schnell

er auch schritt, seine Füße schienen am Boden zu haften.




Nach einer

Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blickte er sich um. Enttäuscht blieb

er stehen.




Es hatte keinen

Sinn. Er hatte gerade zwei Meter zurückgelegt. Die Wand, an der er Halt gesucht

hatte, war noch immer zum Greifen nah.




Links von ihm

schien sich etwas ereignet zu haben. Dort hatten die Männer ihre Tätigkeit

unterbrochen und standen palavernd zusammen.




Larry kämpfte

sich auf sie zu. Trotz der Hitze in der Höhle breitete sich in seinem Körper

plötzlich eine Kälte aus, die ihn zu erstarren drohte.




Hier schienen

die Steinbrecher tatsächlich ihr Werk erfüllt zu haben. Ein etwa bis zu seiner

Hüfte gehendes Loch wölbte sich mit unheilvoller Düsternis aus der Felswand.




Larry trat

darauf zu, aber einige Männer versperrten ihm den Weg. Ihren Gesten entnahm

X-RAY-3, daß sie es nicht für richtig hielten, durch das Loch in die dahinter

liegende Höhle einzudringen.




»Warum nicht?« fragte Larry.




Die Männer

blickten ihn unverständlich an und gestikulierten weiterhin heftig.




Larry Brent

versuchte, sie zur Seite zu schieben. Zuerst waren ihre Körper unbeweglich, als

bestünden sie ebenfalls aus Gestein und wären mit dem Boden verwachsen, aber

dann wichen sie selbst vor ihm zurück und machten ihm den Weg frei.




Erwartungsvoll

blickten sie ihn an.




Wieso hatte

sich ihr Verhalten so plötzlich geändert? Wieso wollten sie ihn zuerst nicht

passieren lassen und warteten nun begierig darauf, daß er die Öffnung betrat?




Von ihnen

würde er keine Antwort bekommen; es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich mit

ihnen zu verständigen - und das, obwohl er mehrere Sprachen fließend

beherrschte.




Es blieb ihm

nichts anderes übrig, als sich in die dunkle Öffnung gleiten zu lassen. Nur in

dem hinteren Raum, so fühlte er plötzlich mit absoluter Sicherheit, würde er

eine Antwort auf seine brennenden Fragen bekommen.




Er ließ sich

auf die Knie nieder, starrte in das riesige Loch und fragte sich wie er am

besten hineinkam.




Mit den Füßen

oder mit dem Kopf zuerst?




In dem hinter

der Öffnung liegenden Raum mochte sich eine Bedrohung befinden. Wollte er

darauf reagieren, müßte er mit dem Kopf zuerst durch das Loch in der Felswand

kriechen. Andererseits war sein Kopf dann allen Gefahren schutzlos

ausgeliefert.




Gleich. Wenn

sich etwas in der Höhle befand, konnte es Ihn genausogut an den Füßen packen und zu sich heranziehen.




Langsam kroch

Larry in die Öffnung.




Das über ihm

befindliche Gestein hing tief herab und preßte ihn zu allem Überfluß auf die

rauhe Bodenebene.




Doch er gab

nicht auf; er drückte sich mit den Ellbogen voran und legte Millimeter um

Millimeter zurück.




Er hörte ein

leises Plätschern. Von vorn tröpfelte ein Rinnsal Wasser in sein Gesicht, brackig,

abgestanden und stinkend.




Seine

Zehenspitzen begannen zu schmerzen. Es stank wie verbrannt. Sein Fleisch? Hatte

jemand unter seinen Füßen ein Feuer entfacht?




Aufstöhnend

verdoppelte Larry seine Anstrengungen, ohne jedoch schneller voranzukommen.




Hatte sich

denn alles gegen ihn verschworen? Alle vier Elemente - Luft, Erde, Feuer und

Wasser?




Wer wollte

verhindern, daß er die hintere Höhle erreichte?




Plötzlich

erkannte er es. Ich selbst will verhindern, in die zweite Höhle zu gelangen,

stellte Larry resignierend fest. Da ist etwas in mir, das mich dazu zwingt.




Aber es war

nicht Teil seines Körpers, seines Geistes. Es gehörte nicht zu ihm. Es hatte

auf eine ihm unbekannte Weise sich Zutritt verschafft, und blieb ein

Fremdkörper.




Dagegen mußte

er ankämpfen und durfte sich nicht davon beherrschen lassen.




Er schob sich

weiter vor. Zu seiner Überraschung fiel es ihm nun leichter. Blind kroch er

weiter, als habe die gerade gewonnene Kenntnis ihn erleichtert.




Dann tauchte

vor seinem Gesicht ein Lichtschimmer auf, trüb rot, gespenstisch wabernd. Ehe

X-RAY-3 es richtig fassen konnte, stürzte er aus dem Gang im Gestein in eine

zweite, kleinere Höhle.




Der

Lichtschein schien aus dem Nichts zu kommen. In seiner trügerischen

Illumination erkannte Larry spiegelglatt geschliffene Gesteinswände...




und dann,

direkt vor seinen Füßen, einige kleine Gegenstände.




Er sah Ton

und Porzellanscherben, einen unscheinbar wirkenden Dolch und... das steinerne

Abbild einer Schlange.




Die Augen des

Schlangenkörpers ... schienen aufzublitzen, drohend, unheilverkündend und

gefährlich.




Der Leib des

Reptils spannte sich plötzlich, schnellte in die Luft, direkt auf Larry zu, auf

sein Gesicht, berührte es und durchdrang die Haut und war plötzlich in ihm -

mit einem heißen Feuer, das alles auflöste. Alle Gefühle und alle Erinnerungen.

Die Höhle, die Menschen, die Schlange und der Dolch verblichen und Larry Brent

alias X- RAY-3 schrie auf ...
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»Chinesische

Kultur?« sagte Billy Wyman entsetzt. »Echte

chinesische Kultur? Ming-Vasen und so? Zerbrechliche Porzellantassen wie die,

aus denen meine Leute immer ihren Tee schlürfen? Nein, danke!«




»Ach,

Unsinn«, entgegnete John Modesty und flippte die Zigarette lässig in den

Rinnstein. »Blödsinn? Meinst du, ich würde mir so was ansehen? Was

interessieren mich schon Tassen und Vasen? Nein, diese Sache ist echt heiß,

sage ich dir, richtig mythisch. Uralte Relikte. Göttersymbole, Henkersbeile und

so weiter.«




Billy blickte

seinen Freund skeptisch an. »Wer interessiert sich denn schon dafür?« maulte er.




Das Museum

lag direkt um die Ecke. John zog seinen Freund mit. Billy Wyman gab seinen

Widerstand auf.




Ein

uniformierter, altersschwacher Portier blickte die beiden jungen Männer

skeptisch an, als sie die Stufen zum Eingang emporstiegen.




Sie betraten

den Vorraum. An dem Ausstellungskatalog, der für zwei Pfund zum Verkauf

angeboten wurde, drückten sie sich geflissentlich vorbei, ebenso an einer Reihe

hochgeschwungener, bemalter Vasen, die in Glasvitrinen die Wände flankierten.




»Mann, ist

das lahm«, stöhnte Wyman. »Vasen, nichts als Vasen.«




»Warte doch

ab«, zischte Modesty. Zielstrebig passierte er auch die beiden

dahinterliegenden Räume, in denen Porzellan und Steingut ausgestellt war.

»Gleich geht’s erst richtig los.«




»Da bin ich

aber gespannt«, murmelte Wyman skeptisch.




Der nächste

Raum war dunkler gehalten und mit Pappmache ausgekleidet, das den Eindruck von

Felswänden ergab. Darin eingelassen waren Nischen - in denen die

Ausstellungsgegenstände in ihren obligatorischen Glasvitrinen standen - die von

verschiedenfarbigen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Das Ganze erweckte den

Eindruck einer Höhle - wohl der Ort, an dem man die hier ausgestellten Relikte

ursprünglich gefunden hatte - und wirkte irgendwie unheimlich.




Instinktiv

senkte Billy Wyman die Stimme. »Die Burschen haben sich echt etwas einfallen

lassen«, murmelte er mit unwillkürlicher Bewunderung. »Hätte nie im Leben

geglaubt, daß die das so spannend aufziehen.«




John Modesty

winkte ab. Langsam schritt er an den erhellten Vitrinen vorbei. Die erste

zeigte eine Steinplatte mit seltsamen, eingemeißelten Schriftzeichen, danach

folgten drei oder vier uninteressante mit Tonscherben und Eßwerkzeugen, die man

kaum als solche erkennen konnte.




Das nächste

Ausstellungsobjekt war ein etwa zwanzig Zentimeter hoher Steinblock, der

dutzende ineinander verschlungene Körper zeigte. Reptilien und andere

schlangenartige Ungetüme mit weit aufgerissenen Mäulern, aus denen sich

gespaltene Zungen schoben. Die Steinbilder waren so fein gearbeitet, daß man

sogar die Reißzahnreihen der Reptilien erkannte.




»Toll«, sagte

John Modesty. »Wie die das damals schon hinbekommen haben.«




In der

nächsten Vitrine befand sich ein unscheinbares Messer, dessen Griff mit fremden

Schriftzeichen verziert war. Da keine Übersetzung angegeben war, schritt John

weiter.




Vor der

nächsten Nische stockte er. Hinter der Vitrinenscheibe kauerte eine kleine

Schlange mit unnatürlich wirkenden Händen und Füßen und schien ihm aus ihren

toten Steinaugen direkt bis in die Seele zu blicken.




Einen Moment

hatte er den Eindruck, als ob der Kopf sich bewege!




Blödsinn,

sagte er sich. Das ist kalter, toter Stein. Der bewegt sich nicht.




Und doch ...

die seltsame Schlange kam ihm merkwürdig vertraut vor, als wäre sie ein

menschliches Wesen, das er vor langer Zeit mal gekannt und dann im Lauf der

Jahre vergessen hatte. Nun wollte ihm partout nicht einfallen, mit wem er es zu

tun hatte...




»Komm

weiter«, flüsterte Billy Wyman neben ihm. John hörte zwar die Worte, verstand

ihren Sinn aber nicht.




Wie gebannt

starrte er die Schlange an. Der Dolch aus dem letzten Kasten ... im Rücken der

Schlange befand sich ein Loch, ein kleiner Spalt, und es schien ihm, als würde

die leicht gekrümmte Schneide des Dolches dort genau hineinpassen.




John Modesty

vergaß die Welt um sich herum. Sein Blick traf den der Schlange.




In seinem

Kopf begann es zu wispern.




Im nächsten

Moment war der Bann gebrochen. Ächzend richtete sich John aus seiner verkrümmten

Stellung auf, die er eingenommen hatte, um das steinerne Idol genauer

betrachten zu können. Er drehte sich langsam um.




Dieser

Ausstellungsraum war gut besucht, doch durch die Dunkelheit kam es ihm vor, als

seien alle anderen Museumsgänger unendlich weit von ihm entfernt. Außer Billy

befand sich nur noch eine ältere, recht umfangreiche Dame in einer für sie viel

zu jugendlichen Pelzjacke in der Nähe.




In der Hand

hielt die Frau einen Regenschirm, auf dem sie sich wie auf einem Stock stützte.

Ein Regenschirm, dachte John Modesty. Dabei herrschte draußen herrlicher

Sonnenschein!




Er machte

zwei Schritte und baute sich vor ihr auf. »Entschuldigung,

Madam«, sagte er.




Mißtrauisch

blickte die Frau zu ihm hoch. »Ja?« entgegnete sie.




Dürfte ich

mir Ihren Schirm kurz ausleihen?«




» Meinen

Schirm? Was wollen Sie mit meinem Schirm?«




John zuckte

die Schultern.




»Gehen Sie mir

aus dem Weg, junger Mann«, sagte die Frau resolut, »oder ich rufe den

Museumswächter herbei.«




John

schüttelte den Kopf. Kurzerhand griff er nach dem Schirm, entriß ihn der Frau

und lief zu der Vitrine mit dem Schlangenkörper zurück.




Modesty holte

aus. Unter der Wucht seines Schlages zersplitterte das Glas der Vitrine in

tausend Bruchstücke.




Für John

stand die Zeit seltsam still. Er sah, wie genau in diesem Moment, da der Schirm

das Glas berührte, der Schlangenkörper hoch in die Luft sprang! Doch nun hockte

er wieder wie vorher auf dem Boden ...




Irgendwo

erklang eine Sirene. John achtete nicht darauf. Er ließ den hinderlichen Schirm

fallen und griff nach dem steinernen Schlangenkörper.




Als er ihn

berührte, durchzuckte ein glühender Schmerz seinen Körper, und John Modesty

sank in sich zusammen.
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Schweißgebadet

wachte Larry Brent auf, gerade in dem Moment, als die Schlange in seinen Körper

drang.




Er versuchte

über das nachzudenken, was er geträumt hatte, aber der Traum verblich plötzlich

und abrupt, und X- RAY-3 konnte sich an nichts mehr erinnern.




Diese

Beobachtung machte er seit Tagen. Die Träume rissen ihn aus dem Schlaf, und

schon im nächsten Augenblick konnte er sich nicht mehr an sie entsinnen. Er

besaß kein Erinnerungsvermögen für die jeweiligen Inhalte. Er wußte nur, daß er

geträumt hatte und die Träume sich immer ähnelten.




Mehr auch

nicht.




Er fühlte

sich wie zerschlagen. In seinem Kopf pochte es.




Larry

richtete sich auf. Seine Umgebung war ihm vertraut; er lag im Bett seiner

gepflegt eingerichteten Apartmentwohnung in der 125. Straße New Yorks, im

zehnten Stockwerk eines insgesamt achtzehn Etagen hohen Gebäudes. Un doch

fühlte er sich fremd hier. Er hatte keine Erklärung dafür.




Ernst stand

er auf.




Während

X-RAY-3 duschte, zuerst warm und dann eiskalt, dachte er darüber nach, wann die

Träume begonnen hatten.




In dieser

Intensität erst vor etwa zwei Wochen. Davor waren ihm seine Träume schon

aufgefallen, aber er hatte ihnen noch keine größere Bedeutung geschenkt.




Das war nun

anders geworden.




Er wußte, was

intensives Träumen bedeutete. Sein Unterbewußtsein versuchte eindringlich, ihm

etwas mitzuteilen, das von seinem Bewußtsein jedoch blockiert wurde. Der

Vergleich einer Amnesie hatte sich ihm aufgedrängt. Er hatte etwas vergessen

und vermochte nicht mehr, sich daran zu erinnern, doch sein Unterbewußtsein

wußte genau um die Bedeutung dieses Vorgangs und versuchte, es ihm auf diese

Art und Weise, eben durch Träume, klar zu machen.




Hingen die

Traumerlebnisse mit einem Ereignis zusammen, das er im Dienst der PSA gehabt

hatte?




Er wollte

versuchen, dies von hier aus zu klären.




Da kam ihm

sein derzeitiger Aufenthalt in New York recht. Er mußte Akten aufarbeiten, die

sich in der letzten Zeit angesammelt hatten.




Iwan, sein

bester Freund hielt sich derzeit irgendwo im südamerikanischen Raum auf. Morna

Ulbrandson erfüllte eine Mission in Australien.




Vielleicht

wäre es gut gewesen, mit ihnen zu sprechen, Larry wollte das auch tun, sobald

sie zurückkehrten.




X-RAY-1

wollte er mit dieser Angelegenheit noch nicht behelligen. Er glaubte nicht, daß

seine Alpträume eine direkte Gefahr für die PSA darstellten, und wollte erst

versuchen, auf eigene Faust hinter das Geheimnis seiner Träume zu kommen.




Er kleidete

sich an, fuhr zum Central Park hinüber, stellte den Wagen ab und betrat das Tanz-

und Speiserestaurant »Tavern on the Green«, das über einen hervorragenden

internationalen Ruf verfügte.
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